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Vorwort


(von Helga Anna Röther)







 


Im Jahre 2005 hatte Hanna-Lore Scharing den Impuls, dass ein Buch entstehen sollte, das die Wirkung der von ihr entwickelten Übungsweise darstellt. Dazu wurde von der Fördergemeinschaft Rhythmus – Atem – Bewegung ein Spendenaufruf getätigt, um dieses Projekt zu finanzieren. Es gründete sich eine Arbeitsgruppe von ca. 12 ausgebildeten und erfahrenen Lehrern, die bis ins Jahr 2015 30 Mal tagte. Es zeigte sich jedoch schon nach wenigen Treffen, dass der ursprüngliche Wunsch des wissenschaftlichen Nachweises und der Dokumentation der Wirkungen nicht realisiert werden konnte.


So entschied sich die Projektgruppe, dass der Öffentlichkeit in dem Buch die Lehr- und Übungsweise in ihren wesentlichen Grundzügen dargestellt werden soll. Das beinhaltet die 7 Prinzipien, einige wichtige Übungen sowie den Werdegang der Gründerin. Anatomische Hinweise sollten die Ausführungen ergänzen. Es wurden in den 10 Jahren seitdem zahlreiche Texte erarbeitet und etliche nach gründlicher Besprechung wieder gestrichen. Manche der nun vorliegenden Kapitel haben sich viele Male geändert und gewandelt, ehe sie ihre jetzige Form bekamen.


Mehrere andere Herausforderungen begleiteten die Projektgruppe von Anbeginn an und waren die Ursache dafür, dass die Fertigstellung außergewöhnlich lange Zeit in Anspruch nahm.


Die in den Texten verwendeten Begriffe, die sich auf Übungen beziehen, sind aus dem lebendigen Unterricht entstanden und haben sich in jahrzehntelanger Praxis heraus kristallisiert. Es sind Begriffe, die sich auf die Ansage des Lehrers beziehen, d. h. sie richten sich an den übenden Menschen und dessen Körper. In den Übungen selbst kommt es auf jedes Wort an. Der Leib reagiert auf jede Ansage, das ist eine gesicherte Erfahrung. Hanna-Lore Scharing selbst hat die Begriffe und Formulierungen aufgrund ihrer Sensibilität und unschätzbaren Erfahrungen auch mit kranken Menschen kontinuierlich weiter entwickelt. In dem geplanten Buch sollte die Übungsweise mit ihrer eigenen Sprache so dargestellt werden, dass die verwendeten Begriffe nicht fehlinterpretiert werden. Dies nahm viel Zeit in Anspruch. Hanna-Lore Scharing hat daran maßgeblich mitgearbeitet.


Ein weiteres Problem ergab sich dadurch, dass das Buch auch einer nicht-übenden Öffentlichkeit zur Verfügung stehen soll. Wie kann ein Leser, der noch niemals eine Übung selbst vollzogen hat, der keinerlei Anleitung bekommen hat, verstehen, um was es geht? Wie können Missverständnisse vermieden werden und insbesondere: wie kann der Leser vor der Gefahr bewahrt werden, das Gelesene mit etwas zu verbinden, das nicht gemeint ist? Aus diesen Erwägungen heraus wurde in den Texten alles weggelassen, was zu Missdeutungen, falschen Vorstellungen und Erwartungen hätte führen können. Auch Vergleiche mit anderen Übungsformen der „Körperarbeit“ findet man in dem vorliegenden Buch nicht, obwohl den Autoren klar ist, dass es „ähnliche“ Ansätze gibt… Um jedoch im Detail die Unterschiede heraus zu stellen, hätte es eines viel umfangreicheren Werkes bedurft. Alle Mitautoren sind jahre- bis jahrzehntelange Übende. Und auch diejenigen, die mehrere Formen der Körperarbeit praktiziert haben, sind von der Einzigartigkeit und vom unvergleichlichen Wert von „Rhythmus – Atem – Bewegung“ überzeugt, so dass es genügen sollte, das Spezifische dieser Übungen zu formulieren. Spätere Bücher können in diesem Sinne noch folgen.


Die größte Krise erlebten die Projektbeteiligten, als Hanna-Lore Scharing am 13.11.2011 verstarb. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie die Beendigung des Buches nicht mehr erleben würde. Das Wesentliche war jedoch erarbeitet. Was noch blieb, war der „Feinschliff“. Die Hauptautorin konnte aber nicht mehr befragt werden. Nach einigen Jahren des Bedenkens wurde letztendlich die Entscheidung getroffen, dieses Buch so zu veröffentlichen, wie es dem Stand entsprach, als Hanna-Lore Scharing noch lebte. Der Leser möge manch „Unfertiges“ und „Lückenhaftes“ hinnehmen und sich mit der Gewissheit trösten, dass diese Texte die Handschrift der Gründerin Hanna-Lore Scharing tragen. Sie hat sie entweder selbst verfasst oder die vorliegenden Versionen zur Veröffentlichung autorisiert.


In großer Dankbarkeit, dass wir diesen Weg mit ihr gehen durften, widmen wir ihrem Andenken dieses Buch.





I. Der Werdegang von Rhythmus – Atem – Bewegung


(von Hanna-Lore Scharing)





 



Der Anfang


Es begann am 1. März 1958, als ich 38 Jahre alt war. Zuvor hatte man mir ärztlicherseits gesagt, dass ich mich mit meinen Wirbelsäulenbeschwerden abfinden müsse, was ich jedoch nicht einsehen konnte. Ein Jahr zuvor hatte ich eine Gewissheit in mir, die mir sagte, dass schon etwas kommen würde, was mir helfen werde. Die damalige Hausärztin, der ich meine offenen Unterschenkel im Bereich der Schienbeine (immer wieder blutig) zeigte und eine Salbe dafür wünschte, wollte meinen Rücken sehen. Ich selbst vermutete, dass ich die Beine vor Jahren bei Kälte im Winter erfroren hatte. Als sie den Rücken anschaute, fragte sie entsetzt, wie ich damit eigentlich leben könne.


Wie ich später merkte, hingen die „offenen Beine“ mit der Lendenwirbelsäule zusammen. Denn nach einem viertel Jahr des Übens waren die Beine an der besagten Stelle geheilt. Mein Bruder, der in Kanada lebte, schlug mir einen Versuch mit Hatha-Yoga vor. Meine fragende Antwort war, was ich damit erreichen sollte. Jedoch versuchte ich einfach einige Zeit, mich auf den Fußboden zu legen. Außerdem bekam meine Matratze eine Unterlage aus Holzlatten. Obwohl ich mit weiteren neuen Rückenschmerzen gepeinigt wurde, übte ich weiter am Boden Rückenlage und schlief nachts im harten Bett. Die Schmerzen wurden langsam besser.


Zu dieser Zeit war ich Bilanzbuchhalterin in einer Holzgroßhandlung mit Sägewerken. In sitzender Position hoffte ich, bis zu einer eventuellen Pensionierung den Arbeitsalltag durchhalten zu können. Seit der Kindheit war ich schwacher Gesundheit.


Zudem versuchte ich täglich „Stille“ zu üben. Das versuchte ich zunächst im Schneidersitz am Boden. Auf den Unterschenkeln sitzend hielt ich es wegen meiner damals schon schmerzhaften Knie nicht aus. Außerdem übte ich auch auf einem Stuhl, der die Höhe meiner Unterschenkel hatte. Ich hatte den Wunsch zu lernen, nichts zu denken, einfach „da zu sein“. Das Sitzen war eine Qual und war nur möglich, wenn ich vorher übend meinen Rücken zum Boden fühlen ließ. Nach sechs Wochen des Übens traten fürchterliche Schmerzen auf und ich vermutete, dass nun ein Wirbel eingeklemmt oder ein Bandscheibenvorfall eingetreten sei. Ich hatte auch versucht, mich ruhig auf dem Boden zu bewegen, denn Bodengymnastik liebte ich schon als Kind. Selbst einen langsamen Versuch damit konnte mein verkrümmter Rücken schlecht vertragen. Im Brustwirbelbereich hatte ich mit dreizehn Jahren die sogenannte „Scheuermannsche Erkrankung“. Nun zeigte sich durch das Üben am Boden an dieser Stelle die Rückenhaut braun gefärbt. Auf keinen Fall wollte ich zu einem Chiropraktiker oder gar zu meiner Hausärztin gehen. Vor ersterem hatte ich Bedenken und die Hausärztin würde mir die Übungen untersagen. So übte ich weiter und nach weiteren sechs Wochen waren die rasenden Schmerzen wie weggeblasen. Nach einem dreiviertel Jahr des Übens zeigte ich mich der Hausärztin, um ihr zu sagen, dass es mir gut ginge. Sie war total überrascht über mein Aussehen und da mich damals alles interessierte was „Atem“ hieß, gab sie mir von der damaligen AFA-Gesellschaft „Arbeitsgemeinschaft für Atempflege und Forschung“ ein Heft mit. Auf diese Weise kam ich in die Lage mich zu informieren, was auf diesem Sektor alles geboten war und ich wurde Mitglied der Gesellschaft. Einige Zeit später stellte ich mich als Kassenwartin zur Verfügung.


Berufswechsel


Inzwischen hatte ich bereits nach dreimonatigem Üben den Eindruck, dass ich die längste Zeit Bilanzbuchhalterin gewesen war. Ich stellte gleich in den ersten Wochen des Übens fest, dass ich die halbe Zeit für meine Arbeit benötigte, als dies vorher der Fall war. So war ich also schneller fertig mit meinen Aufgaben und hatte den Eindruck, diesen Berg des Lebens erklommen zu haben. Was nun? Es waren vier Monate des Übens vergangen, als ich eines Tages im Zug von der Schweiz nach Deutschland saß. Da hörte ich deutlich auf dem Scheitelgebiet des Kopfes sagen: „Beruf wechseln!“ Was war das? So etwas hatte ich noch nie erlebt. Jedoch sagte ich innerlich ja. Meine Erfahrungen müsste ich wahrscheinlich anderen rückenleidenden Menschen weiter geben, kam mir in den Sinn. Die Wirbelsäulen würden durch die Umwelteinflüsse immer weniger stabil sein und leiden. Das Gute an dieser Tatsache könnte sein, dass die Menschen die Möglichkeit bekommen, bewusster zu werden. Mir war inzwischen klar geworden, dass ich außer den körperlichen Übungen auch den geistigen Weg wünschte. Aber wie sollte das geschehen? Ich hatte noch viel zu lernen und dazu benötigte ich Zeit, Geduld und Geld, meinte ich. Ja, es dauerte acht Jahre des Wanderns und Lernens, bis ich offiziell meine Praxis eröffnen konnte.


Da mein Arbeitsgebiet als Bilanzbuchhalterin ziemlich umfangreich war, kündigte ich nun sofort für das nächste Jahr zum Herbst 1959. Es waren also noch ein und ein halbes Jahr Zeit, bis mein Gehen möglich wurde. Meinen Entschluss glaubte man mir nicht, wie ich später bemerkte.


Es fiel mir auf, dass ich laufend von Mitarbeitern oder deren Bekannten um Rat gefragt wurde in allen möglichen Bereichen. Ich war zwar der Ansicht, dass ich gar nichts wusste, jedoch ergab es sich immer wieder, dass ein Gespräch mit fragenden Menschen für diese oft eine Hilfe war. So kam ich auch in die Lage, diesen Fragenden ein wenig von meinen Übungen zu unterrichten.


Sonntags wanderte ich im Schwarzwald und da ich schon etliche Male ohne ersichtlichen Grund hingefallen war, nahm ich nun sicherheitshalber einen Stock zum Wandern zur Hilfe. Meine täglichen Übungen bestanden auch darin, mich immer mehr in die Wirbelsäule einzuleben. Sie kräftigte sich. Und so kam nach einem Jahr des Übens der Moment, dass ich den Stock in hohem Bogen in eine Wiese warf mit den Worten: „Ich brauche keinen Stock mehr, ich habe eine Wirbelsäule!“


Da ich noch nicht wusste, wie der Weg im Herbst 1959 weiter gehen sollte, erkundigte ich mich in der Schweiz nach einer Stelle als Krankenschwester. Dort zahlte man gut. Vielleicht würde ich das Geld für eine Ausbildung brauchen, war mein Gedanke.


Schlussendlich kam ich auf die Idee nach England zu gehen, um Englisch zu lernen. Meine Freundin dort besorgte mir eine Stelle als Au pair Mädchen. Doch es kam ganz anders. Zwei Wochen vor meinem Austritt aus dem Büro kam ein Bekannter meines in Kanada lebenden Bruders, dem ich die Buchhaltung fertigte. Er meinte, dass ich sofort mit ihm kommen solle. Er habe eine Stelle für mich. Ich brauchte keine Stelle, meinte ich. Doch auf sein Drängen fuhr er mich einige Kilometer von Freiburg entfernt aufs Land. Dort war ein privates Kinderheim, dessen Besitzerin eine „Zweite Hand“ suchte. Als wir dort ankamen, war die Frau des Hauses bereits an der offenen Türe und empfing mich freundlichst. Im Laufe von einer Stunde war ich engagiert, obwohl ich mich noch nicht geäußert hatte, ob ich den angebotenen Posten annehmen wolle. Ich erkannte jedoch, dass ich „ja“ zu sagen hatte. Was sollte ich dort?


So zog ich innerhalb von 14 Tagen in das Kinderheim ein. Bald wusste ich, was ich dort zu lernen hatte. Wohl hatte ich bereits als Stationsschwester im Alter von 20 Jahren eine Infektionsstation in Breslau an der Universitäts-Kinderklinik geleitet und später auch im Mutterhaus in Eberswalde, wo ich meine Ausbildung als Rotkreuz-Verbandschwester einige Jahre zuvor absolviert hatte. So war ich damals bereits in der Lage, für Patienten und Personal einen Überblick zu haben. Als Bilanzbuchhalterin war die Situation jedoch eine ganz andere. Ich hatte nicht mehr nach außen zu sehen, sondern die Sicht war nach innen gegangen. Ich war mit den Zahlen für Projekte, Handel, Ländereien und Häusern beschäftigt gewesen.


In dem Kinderheim ging es nun um die Kinder, sowie Praktikantinnen, die Hausordnung usw. Die Kinder sollten einerseits in Ruhe gehalten und andererseits unterhalten werden.. Es waren Ferienkinder aus dem „Ruhrpott“, die eine sechswöchige Kur verordnet bekommen hatten. Ich hatte unter anderem durch mein oben erwähntes tägliches Üben gelernt, „abzuschalten“ und mich durch Lärm nicht stören zu lassen. Das war nicht der richtige Weg, dem Lärm zu entweichen, wie ich bald merkte. Denn die Kinder waren zum Beispiel plötzlich auf dem Tisch und lärmten von dort oben. Abschalten war also der falsche Weg. Ich durfte lernen „zu hören und doch nicht zu hören“, und außerdem auch „zu sehen und doch nicht zu sehen“. Das ist etwas, was in allen Lebensbereichen hilfreich ist, während „abschalten“ generell also nicht stimmen kann.


Ausbildung zur Atemtherapeutin


Nach einem Jahr verließ ich das Kinderheim, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie es weiter gehen sollte und die Widerstände der Inhaberin des Heimes enorm waren. Sie wollte, dass ich bleiben sollte. Ich zog wieder nach Freiburg und lebte dort ein viertel Jahr, ohne etwas angehen zu können. Ich wusste, dass ich nichts tun durfte außer zu „Sitzen“. Eine schwere Prüfung, die fast nicht auszuhalten war. Nach einem viertel Jahr löste sich der „Knoten“. Eine Ausbildung als Atemlehrerin wurde in Freudenstadt angeboten. Ich bekam den letzten Platz und das Geld dazu konnte ich mir innerhalb von drei Wochen in der „alten Firma“ durch die zu erstellende Bilanz verdienen. Man war froh, dass ich kam.
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